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Lesepredigt

7. Sonntag der Osterzeit – Lesejahr A (1.Juni 2014)

L1: Apg 1,12-14                               L2:  1 Petr 4,13-16

               Ev: Joh 17,1-11a
Liebe Schwestern und Brüder!

„Ihr betet merkwürdigerweise für Sachen, die ihr eigentlich selber machen müsstet!“ Auf einer Soldatenwallfahrt in Lourdes soll ein Soldat aus dem Osten, der ungetauft und in der Kirche fremd war, diesen Satz zu seinem katholischen Kameraden aus dem Wersten gesagt haben. Wer völlig fremd in einer Religion ist, der schaut ganz genau hin und hört ganz anders zu als ein frommer Gläubiger, der seine Gebete spricht, wie er sie eben gelernt hat und wie er sie seit Jahren aufsagt. Wer sich im Gottesdienst nicht auskennt, der nimmt das Verhalten der Gemeinde und die Zeremonien ganz anders wahr als einer, der es gewohnt ist, mit einer großen Gemeinde zu singen und zu beten. Da kann es sein, dass diese Sicht von außen uns, die „Einheimischen“, kritisch nachfragt: 

Was macht ihr da eigentlich? Ist euer Beten der Versuch, Gott in die Pflicht zu nehmen für das, was eigentlich eure Aufgabe ist? 

„Ich bin nicht mehr in der Welt. Aber ihr seid in der Welt!“ Schlägt dieses Abschiedswort Jesu an seine Jünger in die gleiche Kerbe, die auch der ungetaufte Soldat aus dem Osten zur Sprache bringt: Betet nicht Gott das vor, was ihr eigentlich euch selber sagen und zu Herzen nehmen müsstet! Weicht nicht auf Gott aus, wo ihr selber in der Pflicht seid! Beides ist richtig: Wir dürfen Gott das hinhalten, was uns selber beschäftigt, besonders das, was uns ganz stark fordert, vielleicht sogar überfordert. Beten hat eine entlastende Funktion, eine befreiende Wirkung. Die andere Einsicht ist aber genauso richtig: Beten verändert nicht Gott, es verändert uns! Das Gebet darf uns zu Gott führen, aber nicht von uns weg. Wer betet, muss bereit sein, sich selber zu verändern, das Leben anzupacken, die Welt zu gestalten und seine eigene Selbsterziehung durch den Glauben ernst zu nehmen.

Wenn wir zu Gott sprechen, betrachten wir die Welt und durchdenken das Leben. Wir studieren die Welt mit den Augen Gottes und versuchen unser menschliches Dasein zu spüren und zu fühlen mit dem Herzen Gottes. Das ist ein hoher Anspruch! Wer sich hohe Ziele setzt und sich großen Herausforderungen stellt, kann am Leben wachsen und reifen. Der Maßstab unseres Christseins ist nach den Abschiedsworten Jesu an seine Jünger der ernsthafte Versuch, den Platz Jesu in dieser Welt in seinem Geist und Sinn auszufüllen. Wer es mit uns zu tun hat, der soll etwas spüren von der Haltung Jesu Gott und den Menschen gegenüber. Jeder Tag bietet uns Gelegenheit dazu. Jede Situation kann eine Herausforderung sein, ein lebendiger Kommentar zur uralten Bibel und zum ewig gültigen Wort Gottes zu werden. Dazu braucht es keine gescheiten Worte und kein angestrengtes, verkrampftes „frommes“ Getue, es braucht „nur“ Verstand und Herz!

Was an Jesus besonders typisch war, das war seine unbedingte Liebe und Hinwendung zu denen, die am Rand stehen, die gebeugt sind unter der Last des Lebens, die Halt und Hilfe brauchen. Er richtet die Menschen nicht, er richtet sie auf! Diese Grundeinstellung dem Menschen gegenüber, ist in der modernen Welt eine ebenso schwierige wie notwendige Tugend: Verstehen, nicht verurteilen! Zuhören, nicht belehren oder gar niedermachen! Schmerzen wahrnehmen und Ängste beruhigen, anstatt gleichgültig oder besserwisserisch daran vorbeigehen! Heilsam wirken, anstatt das Unheil noch zu vergrößern! Wer an den Erlöser glaubt, muss sich selber erlösend verhalten. Der Blick ins eigene Lebensumfeld macht uns doch deutlich, wie viel Last und Leid es ganz in unserer Nähe gibt. Wie sollen wir glaubwürdig von einem guten Gott reden, wenn wir selber oberflächliche, gleichgültige oder gar bösartige Menschen ohne Herz und Verstand sind? Unsere Defizite an Mitmenschlichkeit sind die gelebten Glaubenszweifel, die uns und anderen zu schaffen machen!

Das Wesen Jesu, wie es die Bibel uns beschreibt, war weiterhin geprägt von einer inneren Heimat in sich selbst. Dieser Friede mit sich selber kam aus seinem Bewusstsein, dass er Heimat in Gott hat. Sein Lebensgefühl kam aus einer stimmigen Vater-Sohn-Beziehung. Jesus war mit Gott „Ver-Söhnt“, er spürte in sich, dass er „Sohn-Gottes“ ist. Dieser Glaube hat ihm Frieden gebracht. Er spürte Frieden in seinem eigenen Herzen und strahlte Frieden aus auf seine Umgebung, sogar dort, wo es Konflikte, Sorgen, Schmerzen und Ängste, ja Todesängste gab. Jesus musste mit Gott ringen, wie wir alle! „Mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ (Mk 15,34). Er konnte sich aber auch zu Gott durchringen: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist!“ (Lk 23, 46). Frieden findet der Mensch nicht an den Kämpfen vorbei, sondern durch die Kämpfe hindurch! Zum Wesen unseres Glaubens gehört die Fähigkeit, den Lebenskampf so zu führen, dass er nicht zur Zerstörung führt und in der Katastrophe endet, sondern dem Frieden dient und dem Leben Inhalt, Fülle und Sinn bringt.

„Ich bin nicht mehr in der Welt, aber ihr seid in der Welt.“ Was für eine Lebensaufgabe voller Herausforderungen, aber auch voller guter Möglichkeiten und lohnender Verheißungen! Wenn jeder von uns auf seine Weise auf Menschen zugeht, die ihn brauchen, wenn er anpackt und Gutes tut, verändert sich einiges hin zum Besseren. Wenn jeder von uns sich um Frieden im eigenen Herzen bemüht und in Gerechtigkeit, Geduld und Harmonie dem Mitmenschen begegnet, bessert sich das Klima unter uns Menschen. Wenn wir im Gebet diese Aufgaben durchdenken und dann nicht Gott die Arbeit in die Schuhe schieben, sondern selber in die Hand nehmen, was unsere Arbeit ist, wird unser Gebet erhört, weil Gott bei denen ist, die sich selber gut sind und Gutes tun.
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